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Nach einer mündlichen Ueberliererung soll Pestaloni den 
Wunach auagesprochen haben, auf 11ein Grab solle Ir.ein anderea 
Denkmal ge11etzt werden ale ein nuher Feldatein; er 11ei auch nur 
ein nuher Feldstein gewe11en. Die Natur wollte Pestalozai weniger 
veredeln als - wie die11em Feldatein - im Namen de, Menechen 
ihr Halt gebieten. Und da1 ist auch der eigentliche Inhalt dea fol­
genden Brieres: der Leidenachaft im Namen dea Menschen Halt zu 
gebieten. Wie scheinbar ganz apontane Meisterlebtuogen so oft -
und zu den meiaterlichen Liebesbriefen des deu hen Schrifttum1 
gehön der folgende - iet auch die11e die Au11einandenetsung mit 
einem Vorbild. Vorbildlich aber sind für Peatalozzi die halb vom 
Pietismus begei1teten, halb schäferlich angehauchten Konfe1111ionen 
der echönen Seelen und Kinder dea Rolr.olr.o. Es sind im Doppelsinn 
des Wonea putonle Briefe, mit denen er hier wetteüert. freilich 
nicht ohne gegen den lr.laNiechen Briefsteller dieaea ~ die 
cNouvelle Heloi11e> von Rou111e&u, die aeche Jahre vor Abfauung 
dieaea Schrcibena erschienen war, sich abmgrensen. cDie Erscheinung 
Rouueaua>, heiNt es noch 1826 in der Autobiographie, <war ein 
vordigliches Belebungamittel der V erirnmgen. zu denen der edle 
Aulßug treuer, vaterlindiacher Geainnung unsere vonügliche Ju­
gend in die11em Zeitpunkt hinrühne.> Neben dem Stilproblem aber, 
du durch die W endong gegen den cgelihrlichen lrrlehrer> bewil• 
tigt wird, iet dae private nicht su übenehen, du hier die Liebee­
strateg:le zu löeen haL Es handelt 1ich um die Gewinnung des <Du,. 
Der dient die Idealgestalt der achäferlichen Doria, die in der IIWei­
ten Hilfte dea Schreibens auftritL Sie mu88 die Stelle der Adre­
tin für die Zeit einnehmen, da Peatalozzi zum ersten Male du Du 
gehnuchL Soviel von der Faktur die11e1 Briefe&. Wer aber wird 
darüber ilbenehen, dua hier Sitze über die Liebe eich finden -
und allen voran der über ihren Sitz ~ die ea an Dauerhaftigkeit 
mit den Wonen Homers aufnehmen können. Einfache Worte lr.om• 
men nun nicht immer, wie man gern glaubt, aus einfachem Gemüt 
- Pestalozzis war es weniger als jedea andere - bilden lieh viel­
mehr geachichtlic:b. Denn so wie nur das Einfache A1181icht zu 
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Jüngling von einem KU88 nur redet, so zürnet ein Mäd­
chen gewiae, denn man kÜ88t ja Dicht einen jeden, den 
man liebt und die Küsse der Mädchen sind ja nur auf 
den Mund ihrer Freundinnen bestimmt. Darum iat es eine 
groase, echwere Sünde, wenn ein Jüngling ein Mädchen 
zu einem Kuu zu verführen 8Ucht. Am allermeisten iat 
die Sünde grosa, wenn er ein einzigee Mädchen und noch 
gar dae Mädchen, das er liebt, dazu zu verführen 1111cht. 

Ein Jüngling soll auob ein Mädchen, das er liebt, nie­
ma1a allein zu .eben wünschen. Der Sitz einer reinen, UD• 

echuldigen Liebe eind geräuechvolle Gesellschaften und 
unsichere Stadtzimmer und dae war in allem ein gelihr­
licher Irrlehrer, der «Hütten> für einen aejour dee amants 
hielt, denn um Hütten herum sind einsame Wege und 
Wald und Flur und Wiesen WMl echattige Bäume und 
Seen. Die Luft iet da so rein und atmet Freude und W on• 
ne und Heiterkeit: wie sollte wohl da ein Mädchen den 
bösen Küssen seines Geliebten widentehen können? Nein, 
der Ort, wo ein bescheidener Jüngling seine Geliebte zu 
sehen wünscht, iet mitten in der Stadt. Am heiseen Som­
merabend wartet er seiner Geliebten gerade unter den 
glühenden Dachziegeln in einem dunstvollen Zimmer, 
wo gegen dae Liapeln des Zephyn Bollwerke von Mauem 
getürmt sind. Hitze und Dampf und Geeellschaft und 
Furcht erhalten den Jüngling in ehrbarer, eittsamer Stille 
und oft erfolgt da ein Beweie der allergröesten Tugend, 
einer auf dem Lande unerhörten Tugend: da811 den Jüng­
ling in Gegenwart seiner Geliebten anfängt zu schläfern. 

Darum eollte ich BU88e tun, denn ich habe einsame 
Spaziergänge und Küsse gewünscht; aber ich bin ein ruch­
loeer Sünder und mein Mädchen weias es, es würde meine 
Bmse nur eine heuchlerieche Bueee heissen und vielleicht 
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rilckhaltlo~ wie kelll('.hen, acbwenalligen wie abgründigen Natur 
in der Vorrede der cFngmente einea jungen Phyaiken> (Heidel­
berg 1810) eich dargeetellt haL Der unverwecluelbare Ton dieeee 
Mannea, der dieee vel'11Cbollene Vorrede zur bedeutendsten Bekennt• 
niaproea der deulllc:hen Romantik macht, findet sieb auch in Ri• 
neo Briefen, von denen nicht viele eich echeinen erhalten zu haben. 
Der folgende ist an den Philol'Ophen Franz von Baader gerichtet, 
der während eeiner zeit:,weilig einflussreichen Stellung in Mün­
chen etwu für den acbwer kämpfenden Jüngeren zu tun unternahm. 
Und gewiea war ea nicht lcit>ht, für einen Mann zu wirken. der von 
seinen cFngmcnten> aagen durfte, da111 es bei ihnen cacbon von 
eelbst ehrlicher gemeint eein musste, als ca so leicht gemeint iat, 
wenn man bloss für du Publikum, also öffentlich, arbeiteL Denn 
so etcht eigentlich niemand m, ala, wenn es erlaubt ist, ihn zu 
nennen, der liebe Gott, oder, iet'e ■DBtindigcr, die Natur. Andere 
cZuacbauer> haben noch nirgends viel getaugt, und auch ich habe 
mit vielen andem empfunden, daea ee Werke und Gegenetinde 
gibt, die nicht gelungener ouageführt werden. als wenn man tut, 
als echreibe man für gar niemand, auch nicht einmal für sieb eelber, 
BOndem eben für den Gegenstand eelheL> Ein echriltatelleriachea 
Credo dieeer Art hat echon damale eeinen Bekenner in Not ge­
bnchL Aber er fühlte nicht sie allein. BOndern. wie der folgende 
Brief erweiat, auch du Recht, sich auUlUJ)rechen, dae eie •erleiht 
und die Kraft dazu: amor fati. 

JOHANN WILHELM RITTER. AN 
FRANZ VON BAADER 

Den 4. Januar 1808. 

Für Ihr Schreiben von voriger Woche sage ich Ihnen 
den verbindlichsten Dank. Sie wiMeD ein für allemal, dass 
ich Erinnerungen, wie e& enthält, immer am liebeten von 
Ihnen erhalte. Hier kommen sie mir wie im eigenen G& 
müt entstanden vor, und ich behandle sie auch so. 
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Ea i1t immer die gleiche Wendung - Hölderlin an Böhlendorf: 
cDeutach will und muss ich ihrigen, bleiben, und wenn mich die 
Herzen• und Nahrongmot nach Otaheiti triebe>; Kleist an Fried­
rich Wilhelm III.: dasa er <schon mehr als einmal dem traurigen 
Gedanken nahe gebracht worden>, eich im Aoaland ein Fortkom­
men mchen zu mtluen; Ludwig Wolfram an Vunha&en von Eme: 
cSie werden einen deotechen Schriftsteller von gewi11 unbeflecktem 
literarischem Ruf nicht dem Elend zur Beute lauen>; Gregorovioa 
an Heyae: cDieae deutschen Männer würden einen wahrlich ver­
hungern Ia.en>. Und nun Büchner an Gutskow: cSie aollen hOch 
erleben, su was ein Deutscher nicht fihig iet, wenn er Hunger hat>. 
Ea ill ein grelle■ Licht, du aus aolcben Briefen auf die lange Pro­
-ion deotacher Dicht~r und Denker fillt, die an die Kette einer 
gemein1U11en Not geKhmiedet, am Foue jenee weimarcriechen Pu­
naasea sieb dahinschleppt, auf dem die Profeuoren gerade wieder 
einmal botanisieren gehen. - Für allee Unglück, von dem er Zeug 
nie ablegt, iat diesem folgenden Briefe du Glück zu Oberdauern. 
mgefallen. Besonden 8ind die an die Seinen und an die Braut 
Eingriffen zum Opfer gefallen, welche der Bruder, Ludwig Büch­
ner, an ■einem Teil damit rechtfertigt, es aei ihm nur auf du an• 
gekommen, cwae zur Kenntnis der politischen Bewegung jener 
Zeit und des Anteile, den Büchner daran hatte, wichtig enchien>. 
Diesem Anteil aetzt der folgende Brief ein Ziel. Denn in der Frühe 
des 1. März 1835 Ooh Büchner aua Darmstadt. Schon aeit einiger 
Zeit waren die Mitglieder der Geaellschaft der Menschenrechte der 
Behörde helr.annt geweaen; die Arbeit am cDanton> ging, wie man 
gesagt hat, unter Polizeiaufsicht vor sich. Unter Polizeiaufsicht 
stand auch die Redaktion; als du Stiiclr. im Juli des Jahre• er­
achien, nannte Gutzkow eelhst es einen notdürftigen Reet, cdie 
Ruine einer Verwil1tun11, die mich Ueberwindung genug gekostet 
bat>. Ent 1879 brachte Emil Franzos die unzensierte Aoagahe 
bera111. Die Wiederentdeckung Büchnen am Vorabend dea Welt• 
kriege■ gehört 1:u den wenigen literarpolitiachen Vorgingen der 
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